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flummer 22 - XII!. ]al)rgang

Cin Blatt für î)dmatlsd)<? Br! unè ftunff
6ebrudU iinb Derleyt Don Jules Werber, Budjbruckerel, Bern

Bern, ben 2. Juni 1923

£anb=©rkenming.
Von Guftao Samper.

©S=£>

Von übermäcbtfler Seifenipand
Blick id) hinaus ins Vaterland.
Bod) über frudjtbeladnen Calen

Wie mit propbetifcben banalen

Sliibn Berg und Wolke, meinem Volke

in Sinnbild der ünfterbiid)keit.

Jlus Kned)tfd)aft durd) îicb felbft befreit,
Berrfdjt es und lebt der neuen Zeit;
So leb id) es, das üngeläbmte,
Von keinem fremden nod) Gezähmte,
Vom Morgenröte tiberflammt,
Gin Volk, das nod) im Iborgen ftammt.

©tue Seele. <5&sö

Vornan oon Vîu11) SBalbftetter. 22

(Charlotte hatte regungslos jugehört; jeht beugte fie

fid) plöfcltdji über ©aftians Sanb, 30g fie an ihr ©efidjt
uitb neigte ihre Stirn barauf. „3d) battle mit allen Heilten

Schmettern," fagte fie rafefr unb leifc.

„Oh, id) bitte Sie," rief Saftiatt faft erfchrodett, tit=

bent er fid) aufrichtete, „machen Sie leine ßiige aus mir!"
3u biefem ©ugenblid näherten fid) Schritte im S«us=

flur, unb Vife trat ein. Saftiatt legte fid) fogleid) gerabe

hin, roie ein folgfames Ziub. (Charlotte ftanb auf unb oer=

abfehiebete fid>, uttb Vife banlte ihr mit einem mannen
Sänbebrud nttb einem ©lid auf bett ©ruber für ihr Zorn*

nteu. ©odj nie roar ©aftiait (Charlotte fo mettig unbeholfen
uttb fo mänttlidj erfdjienctt, toie jebt auf feinem .iranien»
lager.

©öhr unb Silbe fehten es wirtlich burdjt, bafj (£f)ar=

lotte itt tuqer Zeit unb mit betn ©iitoerftänbitis ber ©tut»

ter oerreifen tonnte. Oer Oottor hatte grau Sod) oor=

geftellt, baff man bie Schwägerin fd>oit ber ©efunbheit

toegeit itid)t länger oon ber (Erfüllung ihrer öerjensioüttfdfe
abhalten bürfe, ba bas Unbefriebigtfein fid)tlid> an ihr 3ehre.

3hr felber hatte er mit allem ©ruft ©erhaltungsmafcregetn

für ihr ©rbcitsleben in ber gretube anempfohlen uttb fie

nod) einmal ait ihre jarte ©erantagung, bas gatnilietterb*
teil, erinnert.

(Charlotte felber war gegen alles aientlidj teilnahmslos
unb 3eigte barin einen oölligen ©egenfah 3U ihrem früheren
ÎBefen. I : i ; j [ j

Vitt einem nebligen Serbftmorgert 31t (Cttbe September
reifte fie ab. ©öhr uttb Silbe famt bem tteinen Blatts

hatten fid) att einer lleberführuttg ber ©ahnlittie aufge=

ftellt, um ber Sdjeibettben itodji einmal 31t toinfett. Zur3
beoor ber Zug anfahren follte, gewahrte ©öhr einen Spa=
3iergänger, ber offenbar 311m gleichen Zwede herîant. ©s

war ©erolb Stein.
Oer junge VJiantt hatte fid) feit (Charlottens ©üdtebr

aus ber Sommerfrifdje bettt ©efidjtstreis ber greunbin oöl»

lig ent3ogen. Unb fie, bie oon bem Vtbfall bes treuherzigen
unb brüberlidjen jungen ©lenfdjen tief betroffen war, hielt
eitt unüberwinblidjes Zartgefühl bis 3uitt lebten ©ugenblid
ab, eine ©egegnung mit ©erolb 3U fudjen. Silbe hatte
fem ©erhalten erfahren, unb ba fie ihrem ©tarnt jebt alles
mitteilte, muffte audj ©öhr baoott. Sie wunberten fiel) beibe,
baff ©erolb oott (Charlottens Vlbreife unterridjtet war.

Oer juttge ©tairrt fchlenberte fo unauffällig als möglid)
batjer uttb blieb in tut3er ©ntfernung oont Oantitte ftehen,
iitbem er fdjeinbar bie Obftbäutne am ©Begranb betrachtete.
©Is ber 3"g heranbraufte, traten ©öhr unb Silbe an bas
©elättber ber ©rüde unb wiittten mit bett Oafdjentüchem.
©tan fah (Charlottens ©efidjt am genfter erfdjeitten. Oer
tleine Zlaus fd)rie überlaut: „©bieu, abieu, abieu!" 3n
bem ©ugenblid war ber Zug oerfdjwuitbeit. ©erolb ftanb
jetjt aud) auf ber ©rüde uub ftedte fein Oafdjentud) eitt.

©Is ©öhrs fid) utnwanbten, griifste er rafdj unb wollte
oorübergehett. ©ber ber Oottor trat auf ihn 3U, fdjüttelte
ihm bie Sattb unb fagte gut gelaunt: „So muff man bie

jungen Oanten heut3utage 3iehen laffen, bie man fid) frü=
her fo fd)ön im „häuslichen Zreife" aufbewahrt hat! Oas
ift nun 3hre ©etteratton! ©ber was wollen wir! ©Sir hätten

lU't unb
ffummer 22 XM. jahi-gang

Lin Liati füs- heimatliche fitt und ê^unst
Sedruckt imd oeriegt von suiez Werder, Suchdruckerel, Lern

^ern, den 2. )uni tY2)

Land-Erkennung.
Von 6ustav semper.

SS--0

Von üdermächtger Selsemvaticl
Zück ich hiriakis ins Vaterlaricl.
hoch liver sruchtbelacliien Laien

à mit prophetischen Sanalen

6Iühn kerg tincl K^olke, meinem Volke

Lin Rtmbilcl cter Unsterblichkeit.

/Ins Knechtschaft ciurch sich selbst befreit,
herrscht es nncl lebt cler netien ^eit;
5o seh ich es, clas llngelähmte,
Von keinem Sreinclen noch gelähmte.
Vom lllorgenrote überslammt,
Lin Volk, clas noch im Morgen stammt.

S---ZS Eine Seele.
Noman von Ruth Wald stet ter. 22

Charlotte hatte regungslos zugehört,- jetzt beugte sie

sich plötzlich über Bastians Hand, zog sie an ihr Gesicht

und neigte ihre Stirn darauf. „Ich danke mit allen kleinen

Schwestern." sagte sie rasch und leise.

„Oh, ich bitte Sie," rief Bastian fast erschrocken, in-
dem er sich aufrichtete, „machen Sie keine Lüge aus mir!"

In diesem Augenblick näherten sich Schritte im Haus-
flur, und Lise trat ein. Bastian legte sich sogleich gerade

hin, wie ein folgsames Kind. Charlotte stand auf und ver-
abschiedete sich, und Lise dankte ihr mit einem warmen
Händedruck und einem Blick auf den Bruder für ihr Koin-
inen. Noch nie war Bastian Charlotte so wenig unbeholfen
und so männlich erschienen, wie jetzt auf seinem Kranken-

lager.
Röhr und Hilde setzteil es wirklich durch, daß Char-

lotte in kurzer Zeit und mit dem Einverständnis der Mut-
ter verreisen konnte. Der Doktor hatte Frau Hoch vor-
gestellt, daß man die Schwägerin schon der Gesundheit

wegen nicht länger von der Erfüllung ihrer Herzenswünsche

abhalten dürfe, da das Unbefriedigtsein sichtlich an ihr zehre.

Ihr selber hatte er mit allein Ernst Verhaltungsmaßregeln
für ihr Arbeitsleben in der Fremde anempfohlen lind sie

noch einmal an ihre zarte Veranlagung, das Familienerb-
teil, erinnert.

Charlotte selber war gegen alles ziemlich teilnahmslos
und zeigte darin einen völligen Gegensatz zu ihrem früheren
Wesen. -

> î
î

î ^ s

An einem nebligen Herbstmorgen zu Ende September
reiste sie ab. Röhr und Hilde samt dem kleinen Klaus

hatten sich an einer Ueberführung der Bahnlinie aufge-
stellt, um der Scheidenden noch einmal zu winken. Kurz
bevor der Zug anfahren sollte, gewahrte Nöhr einen Spa-
ziergünger. der offenbar zum gleichen Zwecke herkam. Es
war Gerold Stein.

Der junge Mann hatte sich seit Charlottens Rückkehr

aus der Sommerfrische dem Gesichtskreis der Freundin völ-
lig entzogen. Und sie, die von dem Abfall des treuherzigen
und brüderlichen jungen Menschen tief betroffen war. hielt
ein unüberwindliches Zartgefühl bis zum letzten Augenblick
ab, eine Begegnung mit Gerold zu suchen. Hilde hatte
sein Verhalten erfahren, und da sie ihrem Mann jetzt alles
mitteilte, wutzte auch Röhr davon. Sie wunderten sich beide,
das; Gerold von Charlottens Abreise unterrichtet war.

Der junge Mann schlenderte so unauffällig als möglich
daher und blieb in kurzer Entfernung vom Damme stehen,

indem er scheinbar die Obstbäume am Wegrand betrachtete.
Als der Zug heranbrauste, traten Röhr und Hilde an das
Geländer der Brücke und winkten mit den Taschentüchern.

Man sah Charlottens Gesicht am Fenster erscheinen. Der
kleine Klaus schrie überlaut: „Adieu, adieu, adieu!" In
dem Augenblick war der Zug verschwunden. Gerold stand

jetzt auch auf der Brücke und steckte sein Taschentuch ein.

Als Röhrs sich umwandten, grüßte er rasch und wollte
vorübergehen. Aber der Doktor trat auf ihn zu, schüttelte

ihm die Hand und sagte gut gelaunt: „So muß man die

jungen Damen heutzutage ziehen lassen, die man sich frll-
her so schön im „häuslichen Kreise" aufbewahrt hat! Das
ist nun Ihre Generation! Aber was wollen wir! Wir hätten
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oielleidjt eine ©n3at)I ©fpdjofen weniger, wenn nidjt fo

manche ©ntwidlung gehemmt unb oertüuftelt worben wäre!"
^

©erolb borte ©Öhrs ©Sorten 3u, ohne auf3ufehen. ©r

batte bie Stirn gerunjelt unb bie fiippen 3ufammengebiffen.
Unoermittelt nabm er ben £jut oom 3opfe unb empfahl Îicb•

©r ging nidjt ber Stabt 311, fonbern immer querfelbein
burdj bie herbftlkben, erbig buftenben ©Siefen. ©Is er über
eine ©obenwelle geftiegen war, bie ihm ben ©usbltd auf
bie Stabt entzog, warf er fkh nieber uttb tat, tooitad) es

ibn oerlangte: er tebrte fein ©ejfdjt 3ur ©rbe unb weinte.

VII.
©harlotte blieb ïaum etn halbes 3ahr in ber ©rofj*

ftabt. Dann fdjrieb fie art ihre ©iutter, baff fie fid> über*,

arbeitet babe unb 3ur ©rbolurtg eine £>öl)enftation auffudje.
Die ©ericbte, bie oon bort anlangten, lauteten gegeitfäblid).
Die ©ustünfte bes ©i'3tes lieben eine fortfcTjreitenbe 3ran!=
beit ertennen, wäbrenb ©barlottens ©riefe oott immer beru*

bigterer Stimmung 3eugten. grau tg>ocb unb Silbe tarnen

oon einem ©efud) bei ihr mit traurigen Ahnungen 3uriid.
Das ©erüd)t oon ihrer ©rlranïuitg batte fid> rafd) im

Greife ber ©etannten oerbreitet, ©rete glitt fd)idte mit
unfehlbarer ©ünltlidjteit auf ieben Sonntag ©lumen an bie

©atientin. Sie oerpadte unb abreffierte fie felbft, unb ©bar*
lotte freute fid) jebesmal, ©retes etwas tinblicbe, aber tlare

Sanbfdjrift 3u febett.

©ti einem Sellen Sommertag, als bas Sodjgebirge im
oollett Sonnenglan3 erftrablte, ftieg eitt junger ©Sauberer

3ur Seilanftalt biaauf. ©r fab mit Sntereffe unb ©erwun*
berung nad) bem groben unb eleganten, botelartigen ©e*

bäube, bas nad) ber Seite bes ©ntömmlings ein ganses

©erüft bon ©alfonen itnb Dcrcaffen geigte, alle ber ftarfen
Sübfonne ausgefebt. Durdj ftille, peinlich faubere ©änge
unb Dreppen, in benen ein burdjbringenber fipfolgerud) jebes

©Sinteldjen erfüllte, würbe er nad) einer weihen Doppel*
tür geführt, über ber eine Stummer ftanb. £>ier wohnte ©bar*
lotte. Der ©Sauberer aber war ©erolb, ber auf einer Sotn*

merfabrt feine alte greunbin befudjte.

Der ©aum, ben er betrat, war bell, grob unb behaglich,

©or ber weit geöffneten ©alüontiir fang ein itanarienoogel;
ein Stättber mit Sommerblumen unb ©lattpflan3en ftanb

am genfter. Sieine, fonnige ©ergluft ftrömte oon brauben

berein. ©uf einem Säger, über bas bunte Seibenbeden

gebreitet waren, ruhte, in einen weiben SOÎantel gehüllt,
eine fd)laitïe unb 3ierlicf>e grauengeftalt.

©barlotte war taunt oerättbert. Slur ein leichter gieber»

glatt3 auf ihren ©Saitgen unb in ben bunflett ©ugeit 3eugte

001t ber Stranttjeit.
„Störe id) bid) nicht?" fragte ©erolb, ber fid) mit

heiterem ©efidjt, wie er fid) oorgenomnteit hatte, ihr näherte.

„Du fiebft, id) mache meine Sur bodj," antwortete fie

leife, ittbent fie bie glän3enben buntlen ©ugeit feft unb

nachbentlid) auf ihn heftete. Sie rebete wäbrenb ber gan*
3en 3eit bes Sefuches nur mit belegter, halblauter Stimme.
„Seb bidj hieber," fuhr fie fort, inbetn fie auf einen Stuhl
neben fidj 3eigte. „©So tommft bu her unb wo gebft bu

bin?"
„3cb mad)e oon meiner Sommerreife einen ©bftedjer

3U bir," fagte er mit toeidjcm Don. ©r hatte feinen ©or*
fab, ein heiteres ©usfeljen 3U bewahren, fdjoti oergeffen,

unb 3eigte eine natürlich liebeoolle, aber beforgte SWiene.

Sie fab ihm noch immer feft in bie ©ugeit unb fagte jebt:
„Da baft bu recht." Sie ftredte ihm ihre frjanb hin, eine

feine, abgemagerte, beringte £>anb, unb er ergriff fie. „©Sir
haben uns oieles 3U ersäbleu, niidjt wahr? — ©Ifo, bu baft
3wei Semefter in SJlünchen SJlebi3itt ftubiert, bas fchrieb mir
©rete. ©ift aber uuterbeffeu berfelbe geblieben, fdjeint mir."

„Unb werb's crud) bleiben."
„Das taten man nicht oerfpredjen. — 3d) bin nicht bie*

felbe." Sie fab ihn mit ein ; t langen ©lide an.

„Du wirft's wieber werben," fagte er.

„Stein. 3d) meine es aud> nicht fo. Selbft wenn ich

gefunb würbe, bliebe es anbers." Sie atmete eilt paarmal
tur3, leife unb beengt. Dann fuhr fie fort: „3d) habe ein

fdjönes 3al>r hinter mir, weiht bu. Diefer Sommer hier

war bie ilroite oon allem — bie ÖUone meines fiebeits.

Dicfe Stille — immer allein — unb nur ber |jeubuft oon
ben ©Siefen!"

Sie fdjwiegeu, bis ©erolb unfidjer fragte: £ebft bu

gan3 abgefdjloffeu? Stirnmft bu nicht bie ©tahheiten mit
ben anbern?" ;

;
' i I

„Doch, 3eitweife; es ift eine Ueberwinbuitg. ©ber um
nidjt gan3 aus ber Uebung 3U tommen — ich hätte es fonft
311 fdjöit." ;

©r fah nad)bentlid)i oor fid) hin unb hielt noch immer
ihre £anb.

„3d) wollte bir übrigens," fuhr fie mit einem fdjeuett
.ßächeln fort, „etwas über biefe Schönheit febreiben. 3utn
fagen gebt es 3U lang. 3d) habe ,es fd)on angefangen; !ann
id) es bir fchiden?"

©r fah fie an unb fanb offenbar bie ©Sorte nicht für
bas, was er fagen wollte, „gür mid)?" fragte er enbliid).

„©erbiene ich es?"

Sie fat) oor fid) nieber uttb fagte fehr leife: „3d) bin
es bod), bie weh getan hat. 3d) babe mid) um bid) geforgt
beswegen." ©erolb war tief errötet, ©r blidte wie gebannt
311 ©oben, febte mehrere ©lale 3um Spredjen an unb oer»

ftummte wieber. ©nblich fagte er mit beiferer Stimme unb
taum oerftänblich: „Du bift mir, was bu mir immer ge*

wefen bift."
Sie lehnte ruljenb ben ftopf 3urüd unb fdjwieg. ©e=

rolb hielt nod) bie Stirn gefenït, fo bah feine bewegte
©liene nicht fidjtbar war. ©ad) einer ©Seile fagte ©barlotte:
„gaber fchreibt mir bie unb ba; oor brei ©tonaten ift
fein erfter ©rief getommen. ©r hatte gehört, inerfwürbiger*
weife, bah id) ïranï fei."

,,©r foil fid) nid)! fehr wohl fühlen brühen?" i

„3rn grühiahr ïommt er jurüd; er will mid) befneben
— wenn ich nod) lebe." Sie fagte bas febr ernft unb wie*
ber mit jenem tiefen ©lid, ber immer basfelbe aus3ufpredjen
fdjieit: ben ©bfdjieb. ©ber fie wechfelte rafd) ben Don unb
fragte heiter: „Unb ein aitöerer 3emanb bat feine Fronten*
fd)wefter geheiratet? ©Sas treibt er wohl jebt?"

„3br ©ater foil eine 3uderfabri{ haben; es hieb, er
werbe irgenbwie barin oerwenbet."

„Stephan 3uderfabriïant!" Sie fah mit einem unbe*
fdjreiblicben ©etnifdji oott Junior unb ©uthersigfeit 3U ©e=

rolb hinüber, ©r fühlte in biefem ©ugeitblid eine ©rleidj*
terung in fidj oorgehen.
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vielleicht eine Anzahl Psychosen weniger, wenn nicht so

manche Entwicklung gehemmt und verkünstelt worden wäre!"
^

Gerold hörte Röhrs Worten zu, ohne aufzusehen. Er
hatte die Stirn gerunzelt und die Lippen zusammengebissen.

Unvermittelt nahm er den Hut vom Kopfe und empfahl sich.

Er ging nicht der Stadt zu, sondern immer querfeldein
durch die herbstlichen, erdig duftenden Wiesen. Als er über
eine Bodenwelle gestiegen war, die ihm den Ausblick auf
die Stadt entzog, warf er sich nieder und tat, wonach es

ihn verlangte: er kehrte sein Gesicht zur Erde und weinte.

VII.
Charlotte blieb kaum ein halbes Jahr in der Grosz-

stadt. Dann schrieb sie an ihre Mutter, daß sie sich über-,

arbeitet habe und zur Erholung eine Höhenstation aufsuche.

Die Berichte, die von dort anlangten, lauteten gegensätzlich.

Die Auskünfte des Arztes ließen eine fortschreitende Krank-
heit erkennen, während Charlottens Briefe voir immer beru-

higterer Stimmung zeugten. Frau Hoch und Hilde kamen

von einem Besuch bei ihr mit traurigen Ahnungen zurück.

Das Gerücht von ihrer Erkrankung hatte sich rasch im

Kreise der Bekannten verbreitet. Grete Flitt schickte mit
unfehlbarer Pünktlichkeit auf jeden Sonntag Blumen an die

Patientin. Sie verpackte und adressierte sie selbst, und Char-
lotte freute sich jedesmal, Gretes etwas kindliche, aber klare

Handschrift zu sehen.

An einem hellen Sommertag, als das Hochgebirge im
vollen Sonnenglanz erstrahlte, stieg ein junger Wanderer

zur Heilanstalt hinauf. Er sah mit Interesse und Verwun-
derung nach dem großen und eleganten, hotelartigen Ge-

bäude, das nach der Seite des Ankömmlings ein ganzes

Gerüst von Balkönen und Terrassen zeigte, alle der starken

Südsonne ausgesetzt. Durch stille, peinlich saubere Gänge
und Treppen, in denen ein durchdringender Lysolgeruch jedes

Winkelchen erfüllte, wurde er nach einer weißen Doppel-
tür geführt, über der eine Nummer stand. Hier wohnte Char-
lotte. Der Wanderer aber war Gerold. der auf einer Som-

inerfahrt seine alte Freundin besuchte.

Der Raum, den er betrat, war hell, groß und behaglich.

Vor der weit geöffneten Balkontür sang ein Kanarienvogel:
ein Ständer mit Sommerblumen und Blattpflanzen stand

am Fenster. Reine, sonnige Bergluft strömte von draußen

herein. Auf einem Lager, über das bunte Seidendecken

gebreitet waren, ruhte, in einen weißen Mantel gehüllt,
eine schlanke und zierliche Frauengestalt.

Charlotte war kaum verändert. Nur ein leichter Fieber-
glänz auf ihren Wangen und in den dunklen Augen zeugte

von der Krankheit.
„Störe ich dich nicht?" fragte Gerold, der sich mit

heiterem Gesicht, wie er sich vorgenommen hatte, ihr näherte.

„Du siehst, ich mache meine Kur doch," antwortete sie

leise, indem sie die glänzenden dunklen Augen fest und

nachdenklich auf ihn heftete. Sie redete während der gan-
zen Zeit des Besuches nur mit belegter, halblauter Stimme.
„Setz dich hieher," fuhr sie fort, indem sie auf einen Stuhl
neben sich zeigte. „Wo kommst du her und wo gehst du

hin?"
„Ich mache von meiner Sommerreise einen Abstecher

zu dir," sagte er mit weichem Ton. Er hatte seinen Vor-
satz, ein heiteres Aussehen zu bewahren, schon vergessen.

und zeigte eine natürlich liebevolle, aber besorgte Miene.
Sie sah ihm noch immer fest in die Augen und sagte jetzt:

„Da hast du recht." Sie streckte ihm ihre Hand hin. eine

feine, abgemagerte, beringte Hand, und er ergriff sie. „Wir
haben uns vieles zu erzählen, nicht wahr? — Also, du hast

zwei Semester in München Medizin studiert, das schrieb mir
Grete. Bist aber unterdessen derselbe geblieben, scheint mir."

„Und werd's auch bleiben."
„Das kann man nicht versprechen. ^ Ich bin nicht die-

selbe." Sie sah ihn mit ein: n langen Blicke an.

„Du wirst's wieder werden," sagte er.

„Nein. Ich meine es auch nicht so. Selbst wenn ich

gesund würde, bliebe es anders." Sie atmete ein paarmal
kurz, leise und beengt. Dann fuhr sie fort: „Ich habe ein

schönes Jahr hinter mir, weißt du. Dieser Sommer hier

war die Krone von allem ^ die Krone meines Lebens.

Diese Stille — immer allein — und nur der Heuduft von
den Wiesen!"

Sie schwiegen, bis Gerold unsicher fragte: Lebst du

ganz abgeschlossen? Nimmst du nicht die Mahlzeiten mit
den andern?" :

5 lj ^
j

„Doch, zeitweise: es ist eine Ueberwindung. Aber um
nicht ganz aus der Uebung zu kommen — ich hätte es sonst

zu schön." >

Er sah nachdenklich vor sich hin und hielt noch immer
ihre Hand.

„Ich wollte dir übrigens," fuhr sie mik einem scheuen

Lächeln fort, „etwas über diese Schönheit schreiben. Zum
sagen geht es zu lang. Ich habe es schon angefangen: kann
ich es dir schicken?"

Er sah sie an und fand offenbar die Worte nicht für
das, was er sagen wollte. „Für mich?" fragte er endlich.

„Verdiene ich es?"

Sie sah vor sich nieder und sagte sehr leise: „Ich bin
es doch, die weh getan hat. Ich habe mich um dich gesorgt
deswegen." Gerold war tief errötet. Er blickte wie gebannt
zu Boden, setzte mehrere Male zum Sprechen an und ver-
stummte wieder. Endlich sagte er mit heiserer Stimme und
kaum verständlich: „Du bist mir, was du mir immer ge-
wesen bist."

Sie lehnte ruhend den Kopf zurück und schwieg. Ge-
rold hielt noch die Stirn gesenkt, so daß seine bewegte
Miene nicht sichtbar war. Nach einer Weile sagte Charlotte:
„Faber schreibt mir hie und da: vor drei Monaten ist

sein erster Brief gekommen. Er hatte gehört, merkwürdiger-
weise, daß ich krank sei."

„Er soll sich nicht sehr wohl fühlen drüben?"

„Im Frühjahr kommt er zurück: er will mich besuchen

^ wenn ich noch lebe." Sie sagte das sehr ernst und wie-
der mit jenem tiefen Blick, der immer dasselbe auszusprechen
schien: den Abschied. Aber sie wechselte rasch den Ton und
fragte heiter: „Und ein anderer Jemand hat seine Kranken-
schwester geheiratet? Was treibt er wohl jetzt?"

„Ihr Vater soll eine Zuckerfabrik haben: es hieß, er
werde irgendwie darin verwendet."

„Stephan Zuckerfabrikant!" Sie sah mit einem unbe-
schreiblichen Gemisch von Humor und Gutherzigkeit zu Ge-
rold hinüber. Er fühlte in diesem Augenblick eine Erleich-
terung in sich vorgehen.
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„ffierolb," fagte fie plößlid), „wirft bu mir aud) fdjrch
Ben?" I /

' ' H
„3a, fo oft bu willft, bas Beißt, fo oft id) barf."
„Unb bann erhälft bu mein ,©ermäd)tnis'."
„Wber fo barfft bu es uid)t nennen!" fagtc er, inbem

er uerfudjtc, feiner Stimme einen fefteu unb unge3wungenen
Doit 311 nebelt.

Sie faß if)" einen Wugenblid mit fpredjenbem Wus=

brufï an unb erwibertc nichts. ©r Batte fie oerftanben unb
wirf) ihren fingen aus. Ifttb um nur etwas 311 fagett, fragte
er BeButfam: „Du ftiBIft birB alfo woBI Bier?"

„3tB Babc nocB nie eine fo fdjötte 3eit geBabt," ant»

wortcte fie. „,3tt Serlin Batte id) alles recht ausgeïoftct.
Wis ich fcBon ïranf war, BaB icB nod) fooiel als möglicf)
in micf) Bmeingefaßt. 3eijt ift's bocB einerlei, bacBte id),

nadfB'Cr ntuf? id) weg, Unb bann, plößlid), biefe Stille!"
„Du Baft feine Sdjmerjen?" fragte er.

,,Wd), kB werbe 00m Doftor mit Sturen geplagt; bas

ift man fid) fdjulbig. Wber er ift ein guter ©lenfd)."
Sie fdjien oont Sprechen crmübet 311 fein, unb ©erolb

erBoB fid). Wber fie fragte Baftig: ,,©3as madjf ©rete?"
,,Wd)!" ©r 3udte bie'Wchfeln. „Sei iB'r bleibt alles

lange unbewußt, weißt bu. Der Stonflcft wirb erft fpäter
fommen. 3eßt lebt fie in (gebauten ait bas Stinb, bas fie

erwartet." i J ;, /

„(Es wirb îBr ben 2Beg weifen — in beit Stantpf," fagte
fie nad)benflid)i. Sic lehnte fid) fidjtlid) erschöpft 3uriid,
unb ©crolb perabfd)icbete fid> unb oerfpracB, 311 einer fpä=

teren Stunbe noch einmal 311 fommen. Wis er fid) an bet
Dür nacB iB'r umfaB, lag fie flach ausgeftredt, bell 93Iicî

oor fid) Bin gerichtet, gefammclt unb oBne Ungebulb. 3n
biefem Wugenblid burdhudtc ihn bie ffiewißheit, baß fie
nicht 3um Seben 3tirüdfeBren würbe.

3u ©Sintcrsenbc, als ©crolb eines Wbeubs über feinen
©iidjetn faß, empfing er beit ©riefumfdflag, ber ©Bar»
lottens ,,©ermäd)tnis" enthielt. Der Wqt fd>idte es im
leßtwilligett Wuftrag ber ©erftorbenen.

©Barlotte Batte gefd)rtehen:

Sieber ©erolb,
3d) richte biefe Seilen an Did), weil Du für mid)

ein lieber, junger ©ruber bift, unb weil Du ein ©tann -

wirft, ber mit einem ftarfeit Drieb 311t geiftigen ©ntwid»

lung einmal mitten im Sehen fteBen unb weltliche ©erant»

wortlid)feit tragen wirb, ©s tann nicht allen fo gut geben

wie mir, bafj fie aus ber ©3clt BerausgeBoBett werben unb

nicht mehr 3urüd3ufeBren braudjien. ®3entt id) wieber hinein

mühte, fo würbe id) oöllig anbers leben als oorBer unb in

einem oiel größeren Stampf, ©ur Bei beit UttglüdlicBen,
beu ®e3eid)neteit ©ottes, würbe id) mich ausruhen.

3d) bin nicht anbers als früher; id) Babe immer geflieht
unb jeßt nur fdjneller gefunbett burd) bie Wbtrennung 00m
Sehen. Wllerbiitgs gab es tu biefer StranfBeit einmal eine

fehr fet)limine Seit. Das war, bis id> begriff, bah fie eine

Wufgabe, meine Wufgabe, fei, bie id) gefudjt hatte. Diefer
ffiewißheit folgten bann alle anbertt. ©Senn man gan3 un»

uüß geworben ift, gait3 paffio, unb bod) feine Seele weiter
wollen unb feitt fühlt, fo weih man einsntals, bah bas ,,ße»

Ben", bie ©3ed)felwirïung nad) außen urtb 001t außen, oiel

jünger unb zufälliger ift als mir felbft. Sene« „Sehen" fatm

für uns oerfinfen, unb bod) bleibt bas wirtlich Scbettbigc
ba unb will unb fud)t oiel intenfioer als {e braußen im ©e»

rciufd) bes Stampfptaßes. ©tan entbedt fid) felber, bie ge»

bunbene Straft, bie wir finb. ©s fommt alles nur auf
biefe Straft an unb ihre Sefreiung oon ber ©ebunben»

Beit. Sie ift bas „©khetttorn", bas in ber abfterbenben

.hülle lebt unb 3frud)t bringen wirb. Wlles attbere ift oolh
ftäitbig einerlei, ob wir ein Sattb regieren ober ob wir nur
atmenb unb tebenb auf einem Strantenbctt liegen. WUer»

bings ift es fdjwieriger, bas ©Sid)tige 311 finben, wäßrenb

matt ein Saab regiert, als wäßrenb matt b'enfenb auf feinem

Säger liegt. ©3arum wohl müffcit bie ©teiften itntttermäBrenb
Banbeln, Sdiidfal unb innerfte Stoufcguen3cit auf fid) laben,

ohne einen Wugenblid 3ur ©etradjtung finben 3» bürfen?
©ur miilifam, ftets wieber abgelenft unb ftets burd) oer»

ftridte folgen, llrfad)en unb ©Sirfungen oerwirrt, nähern

fie fid) enblid) faft 3ttfällig, 001t einem bunflen Drieb noch

geleitet, beut lichten ©nbc bes SabprintB'es.
3m Denfen leben, bas ift ber abgefüllte, flare ©Scg.

©3as für ein ftarfer Wusbrud biefer Dafeinsweife waren
bie Stlöfter! 3d) werbe Dir fpäter nod) ein ©Sort über fie

fagen. • M ' | I M
©ie ftcllt fid) bie 3rrage unerbittlicher, ob bie .(traft

herr werbe über bie ffiebunbenBeit, als im förpcrlidjen
Seiben. Sobalb wir wiffen, baft biefer ©ntfdjcib bas ©3ich=

tige ift im Sebcit WIter, unb bah wir im Seiben biefcs
©3id)tige in reinfter, ftärffter fforttt 311 erfämpfen Buben,

fobalb Bat unfer Seiben Sittit, unb wir fönnen glüdlid)
barin werben. ©Sir wollen ja bod) im ßcbett nur bie Wuf»

gäbe, bie geahnte Wufgabe, offenbar im inftinftioen ©Siffcn

um tittfer ©Sefen.

Das Seibett in feiner unerträglichen Diffonau3 mit bem

„Sehen" ftad)elt erft gan3 bie Sef)nfud)t nach- harmonie auf,
nad) beut übereinftimmenben Sinn alles Seins unb ©e=

fdjeßens. Diefc SeBnfudjt ift unfer töftlicßftes ©ut; fie ift
ber ©tagitet, ber uns Splitter wieber oottt Deillebett löft
unb 3um ©an3eit gieht. Sic fdjaltet bie ffiebunbenBeit unferes
förperlid) abgefonberten ©Sefens aus unb gibt uns bas ©r»

lebnis bes einigen ©eiftes; fie befreit uns 001t ber Bemmen»
ben g-orrn, bie einft 3unt „Sehen" taugte unb nun inefjr unb

mehr unniiß wirb, unb reinigt bas 3d)gefiiBI 00m 3üfälligen
unb oont ©efoitbcrn bis auf beit Stern, ber uralt, bauernb
unb allgemein ift. Ifitb fie lodt oieffeicht iene ©rfd)einung

herab, itt ber wir bie befreite Straft urfprünglid) geoffenbart
fehett, bie ©rfd)einung bes Wlloereiners ©Briftus.

3eber, and) ber gefunbe ©lenfd), 3ittert nad) einem ©ol
Bin, einem 3weit=3d), mit bem er in innerlichem 3wicgefpräd)
ober wenn er es in einem ©icitfd)èn 311 finben meint, in
äußerlicher ©emeinfdjaft, am Bäufigfteit in ber ©Be, lebt.
3m Seiben loerbeit wir einfallt uttb finben bas „3weite"
im ©eift unoerförpert. Unb nun ift ber 3üfammenßang
Straft mit ihrem Urfprung ba, wenn wir uns aud) bas

„3weite" mit finnlicher Dentweife nod) in ober außer uns
oorftellen. Diefe ©erbinbung ift Beftimmenb für unfer Scben.

Das ©crßältnis 311m 3weit=3d) macht uns feft ober fdjwatt»

tenb, f(hofft bie hauptunterfdjiebe 3wifcßcn ben ©tenfd)en.
Unb bies ift bie 3bee bes Stlofterlebens. Das 3wiegefpräd)
mit bem unoertörperten 3weitett.

®3as foil man nun 311t ©Be fagett? ©ielfcidjt: ©erfttd),
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„Gerold," sagte sie plötzlich, „wirst du mir auch schrei-

den?"
^

^

„Ja, so oft du willst, das heitzt. so oft ich darf."
„Und dann erhälst du mein .Vermächtnis'."
„Aber so darfst du es nicht nennen!" sagte er, indem

er versuchte, seiner Stimme einen festen und ungezwungenen
Ton zu geben.

Sie sah ihn einen Augenblick mit sprechendem Aus-
druck an und erwiderte nichts. Er hatte sie verstanden und
wich ihren Augen aus. Und um nur etwas zu sagen, fragte
er behutsam: „Du fühlst dich alsv wohl hier?"

„Ich habe noch nie eine so schöne Zeit gehabt," ant-
wortete sie. „In Berlin hatte ich alles recht ausgekostet.

Als ich schon krank war, hab ich noch soviel als möglich
in mich hineingefatzt. Jetzt ist's doch einerlei, dachte ich,

nachher mutz ich weg. Und dann, plötzlich, diese Stille!"
„Du hast keine Schmerzen?" fragte er.

„Ach, ich werde vom Doktor mit Kuren geplagt: das
ist man sich schuldig. Aber er ist ein guter Mensch."

Sie schien vom Sprechen ermüdet zu sein, und Gerold
erhob sich. Aber sie fragte hastig: „Was macht Grete?"

„Ach!" Er zuckte die Achseln. „Bei ihr bleibt alles
lange unbewutzt, weitzt du. Der Konflikt wird erst später
kommen. Jetzt lebt sie in Gedanken an das Kind, das sie

erwartet." ^
-

„Es wird ihr den Weg weisen - in den Kampf," sagte

sie nachdenklich. Sie lehnte sich sichtlich erschöpft zurück,

und Gerold verabschiedete sich und versprach, zu einer spä-
teren Stunde noch einmal zu kommen. Als er sich an der
Tür nach ihr umsah, lag sie flach ausgestreckt, den Blick
vor sich hin gerichtet, gesammelt und ohne Ungeduld. In
diesem Augenblick durchzuckte ihn die Gewitzheit, das; sie

nicht zum Leben zurückkehren würde.

Zu Wintersende, als Gerold eines Abends über seinen
Büchern satz, empfing er den Briefumschlag, der Char-
lottens „Vermächtnis" enthielt. Der Arzt schickte es im
letztwilligen Auftrag der Verstorbenen.

Charlotte hatte geschrieben:

Lieber Gerold.
Ich richte diese Zeilen an Dich, weil Du für mich

ein lieber, junger Bruder bist, und weil Du ein Mann
wirst, der mit einein starken Trieb zur geistigen Entwick-

lung einmal mitten im Leben stehen und weltliche Verant-
wortlichkeit tragen wird. Es kann nicht allen so gut gehen

wie mir. datz sie aus der Welt herausgehoben werden und

nicht mehr zurückzukehren brauchen. Wenn ich wieder hinein
mützte, so würde ich völlig anders leben als vorher und in

einein viel grötzeren Kampf. Nur bei den Unglücklichen,
den Gezeichneten Gottes, würde ich mich ausruhen.

Ich bin nicht anders als früher: ich habe immer gesucht

und jetzt nur schneller gefunden durch die Abtrennung vom
Leben. Allerdings gab es in dieser Krankheit einmal eine

sehr schlimme Zeit. Das war, bis ich begriff, datz sie eine

Aufgabe, meine Aufgabe, sei. die ich gesucht hatte. Dieser

Gewitzheit folgten dann alle andern. Wenn man ganz un-
nütz geworden ist, ganz passiv, und doch seine Seele weiter

wollen und sein fühlt, so weitz man einsmals, datz das „Le-
ben". die Wechselwirkung nach autzen und von nutzen, viel
jünger und zufälliger ist als wir selbst. Jenes „Leben" kann

für uns versinken, und doch bleibt das wirklich Lebendige
da und will und sucht viel intensiver als je drautzen im Ge-

rausch des Kampfplatzes. Man entdeckt sich selber, die ge-
bundene Kraft, die wir sind. Es kommt alles nur auf
diese Kraft an und ihre Befreiung von der Gebunden-

heit. Sie ist das „Wcizenkorn", das in der absterbenden

Hülle lebt und Frucht bringen wird. Alles andere ist voll-
ständig einerlei, ob wir ein Land regieren oder ob wir nur
atmend und lebend auf einem Krankenbett liegen. Aller-
dings ist es schwieriger, das Wichtige zu finden, während

mail ein Land regiert, als während man denkend auf seinem

Lager liegt. Warum wohl müssen die Meisten immerwährend
handeln. Schicksal und innerste Konsequenzen auf sich laden,

ohne einen Augenblick zur Betrachtung finden zu dürfen?
Nur mühsam, stets wieder abgelenkt und stets durch ver-
strickte Folgen. Ursachen und Wirkungen verwirrt, nähern

sie sich endlich fast zufällig, von einein dunklen Trieb noch

geleitet, dem lichten Ende des Labyrinthes.
Im Denken leben, das ist der abgekürzte, klare Weg.

Was für ein starker Ausdruck dieser Daseinsweise waren
die Klöster! Ich werde Dir später noch ein Wort über sie

sagen. ' ^ ^ l
^ Z : j

-

Nie stellt sich die Frage unerbittlicher, ob die Kraft
Herr werde über die Gebundenheit, als im körperlichen
Leiden. Sobald wir wissen, das; dieser Entscheid das Wich-
tige ist im Leben Aller, und datz wir im Leiden dieses

Wichtige in reinster, stärkster Form zu erkämpfen haben,

sobald hat unser Leiden Sinn, und wir können glücklich

darin werden. Wir wollen ja doch im Leben nur die Auf-
gäbe, die geahnte Aufgabe, offenbar im instinktiven Wissen

um unser Wesen.

Das Leiden in seiner unerträglichen Dissonanz mit dem

„Leben" stachelt erst ganz die Sehnsucht nach Harmonie auf.
nach dein übereinstimmenden Sinn alles Seins und Ge-

schehens. Diese Sehnsucht ist unser köstlichstes Gut: sie ist

der Magnet, der uns Splitter wieder von; Teilleben löst
und zum Ganzen zieht. Sie schaltet die Gebundenheit unseres

körperlich abgesonderten Wesens aus und gibt uns das Er-
lebnis des einigen Geistes: sie befreit uns von der hemmen-
den Form, die einst zum „Leben" taugte und nun mehr und

mehr unnütz wird, und reinigt das Jchgefühl vom Züfälligen
und vom Besondern bis auf den Kern, der uralt, dauernd
und allgemein ist. Und sie lockt vielleicht jene Erscheinung

herab, in der wir die befreite Kraft ursprünglich geoffenbart
sehen, dîe Erscheinung des Allvereiners Christus.

Jeder, auch der gesunde Mensch, zittert nach einem Pol
hin, einem Zweit-Jch, mit dem er in innerlichem Zwiegespräch
oder wenn er es in einem Menschen zu finden meint, in
äntzerlicher Gemeinschaft, am häufigsten in der Ehe, lebt.

Im Leiden werden wir einsam und finden das „Zweite"
in; Geist unverkörpert. Und nun ist der Zusammenhang
Kraft mit ihrem Ursprung da. wenn wir uns auch das

..Zweite" mit sinnlicher Denkweise noch in oder nutzer uns
vorstellen. Diese Verbindung ist bestimmend für unser Leben.

Das Verhältnis zum Zweit-Jch macht uns fest oder schwan-

kend, schafft die Hauptunterschiede zwischen den Menschen.

Und dies ist die Idee des Klosterlebens. Das Zwiegespräch
mit dem unverkörperten Zweiten.

Was soll man nun zur Ehe sagen? Vielleicht: Versuch.
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S. Srcudenberger. — fiuggisbergerin.
(Klifcbee aus dein Katalog der Jlusftellung Sreudenberger=König im Kunltmuleum.)

$erfud)iittg unb Reinigung. £in= unb Iiergaubern 3tDifchen

ïliihenpol uttb 3nnenpoI, 3toifdjen oeidörpertetn uttb geiftigetn

3roeit=3d), unb roenn biefes bas Stärtere ift, eigenttid) 33er=

leugnung bei' ©he felbft, aber bie fütöglichteit einer freieren,
roilltiirlid)eren 33erbinbuttg 3toifcï>en ben ©efeftigten. 3ft bte»

fer 3onflitt rxicfjt bas ff3oefieooIIfte, Utas es gibt? Die nacf)

3nnen ©emanbten, in bereit Siebe bocf) ein ©rbenreft ooll
Siihigteit unb Sdjmermut baften bleibt, finb fo gatt3 SWenfd),

©ottes unb ber 2ßelt teilhaftig!
3n'ber ©infamteit bes Wbfterbens taud)t immer toieber

ber ©ebante an bie ütnbern auf, bie im Seiben um ihre

Rraft tämpfen. Sßettu id) in bas Sßirrfal 3tiriid mühte,

umreit fie ineine Siebe unb mein EEroft. 2Id), tuie ridjfig unb

tueife lebt unfer guter SBaftian Summer mit feiner Seihen»

fd)aft für bie ©lenben, tuie ftrgblettb tueife! 3» ihnen, bie

bas Sdjidfal aufmecft unb ftarfjelt, würbe id) mid) freuen.
Stber es mürbe mir grauen oor ber fatten SRaffe, oor bcn

Sebensïlugeit, bcn „Süchtigen" unb ben ©lücfspihen.

Unb nun tommett meine befonberen Sitten an Did),
©erolb, Sitten, bie Du oielfeidjt überflüffig finbeft, tueil

Dir jefct ttod) ihre ©rfüllung felbftocrftänblid) fdjeint. Stber

in 3ehn, in 3roatt3ig Sahiren, menu fid) innere unb äuhere

Ihmftänbe geroanbelt hüben, batttt mödjte id), bah meine

SBüufdje non heute Dich begleiten roie bie lebenbigett
©ebanteit einer guten Schmefter.

Du mirft nicht bcn 2ßeg ber ©irrfamfeit unb bes

Seibetts gehen tuie id), öferolb. Du mirft im ©egenteil
in ber 2BeIt burd) Xat unb Wnfehen milden. 3d) beute

mir Dich) als Sdtann uoit ad)tbarem Serttfe, ber einem

Staube, einer polittfdjeii Partei, einer miffenfchaftlidjen
9?idjtung angehört. Du mirft in einem Greife oott 3oh-
legen unb greuttben leben, oon ÜDhftnnern, bie in ihre

ehrenuolle Stellung, iit ihren Dîattg fo htneingemadjfen

finb, als mären biefe änfeeren Umftänbe untrennbare Se»

ftanbteile ihres SPefetts felbft, Diefe Wer3te, Seamten,
3urifteit, Sunattstnätttter, Sebrer, Sdjriftfteller unb anbcrc

Seute haben gelernt, bah bie SBelt nur bas eine oer=

langt, ülnpaffung, ©inorbitititg in bas Spftent, in
ben Stanb, in bie Partei, Setenntnis 3m miffenfdjafh
lidfcn, politifdjen, liinftlerifdjen Xagcsparole, um ihnen

bagegen alles 311 geben, fRang, Xitel, Stellung, ©hrc,
Serntögen, mas fid) ait Stelle bes preisgegebenen Selbft
nur fehen läht.

Unb inmitten biefer 2ßelt ein Plann 311 fein, Plut,
©Iauben, greftigïeit uttb ©emiffensreinheit 3U befihen,

barum bitte id) Did). 3d) bitte Did): habe teine attbere

Ueber3eugung, als bie Du in Stampf uttb Seiben Dir
errungen hmft. Sah Dir nie ben PSeg 3ur inneren ©r=

fahrung burd) bett geiftigen 3n>ang ober irgettb welche

©hren= unb ©laubensfornteltt ber ga^eit rebettben unb

recfjtenben Ptanmoclt oerftellen. Wormeln finb Serftei»

nerungen. Sie miberftehen ber flamme eines grohen
Seibens attt längften, roöhrcnb eine eigene Ueber3cuguttg

ftets läuteruitgsfnhig tft unb nie erftarrt. ©s lommt ein

Slugenblid, ©erolb, mo Du nur Dich haft. Uttb er eut»

fcheibet, ob ber Seim Deiner Seele lebcttbig ift.
Scheint es Dir befreitiblicb, bah id) non ber inneren

©rfahrung als ttont SBichtigften rebe, obgteid) fie nicht be»

miefen ift? 3a, fie hat nichts oon ber abftrahten Strt be»

meisbarer Seftftetlungen; fie ift ihrem ÏBefen nach Straft unb

©rtenutnis 3ttgleid); fie ftommt aus einer PSelt, mo ttttfere

3erfpaltcnett ©eiftes» unb Seelenenergien ttod) eins marett
unb finb.

Unb fetjt, ba id) jene Sßclt oon ferne 31t ahnen beginne,

jcl.it möchte idj. Dir, lieber ©erolb, als Setjtes fagett: ©laubc
baran, toie auch ich es für Did) tue, unb groeifle nicht, bah

Du bie Straft in Dir fittbett unb betoabreit mirft, bie Dich
mit beut © c h e i 11111 i s bes © a it 3 e it uerbinbet: Deine

Seele. (©ttbc.)
'

Sigmmtb Steubeuberger unb bas
/£6 «Enden Régime».

((Schluß.)

Sreubenbergers tarifer Stiche finb tuiturhtftorifd)
auhcrorbentlidj intereffant. Sie geben jeben nur roünfdj»
baren 3Ittffd)Iuh nicht nur über bie Sebensmeife einer jungen
SBeltbame bes Pototo, fonbern aud) über bie Stoftüme, bie
Ptöbel, bie ©eräte unb ©efdjirre jener ©pod)e. 3u be=

tnerlen ift, bah bie gefdjilbcrten 3nterieurs bttrd)megs har=
ntonifdj unb ftiledjf 3ufammengeftellt finb. Plan hat nir»
genbs ben ©iitbrud bes 3ufamtnengctragenen ober aus ber
Phantafie ©rfunbenen. fÇfeubenberger hat 3tocifelIos nach

guten Vortagen gearbeitet. Ob er 3utritt hatte in Tjerr»
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Versuchung und Reinigung. Hin- und herzaudern zwischen

Außenpol und Jnnenpol, zwischen verkörpertem und geistigem

Zweit-Jch, und wenn dieses das Stärkere ist. eigentlich Ver-
leugnung der Ehe selbst, aber die Möglichkeit einer freieren,
willkürlicheren Verbindung zwischen den Gefestigten. Ist die-

ser Konflikt nicht das Poesievollste, was es gibt? Die nach

Innen Gewandten, in deren Liebe doch ein Erdenrest voll
Süßigkeit und Schwermut haften bleibt, sind so ganz Mensch.

Gottes und der Welt teilhaftig!

In der Einsamkeit des Absterbens taucht immer wieder

der Gedanke an die Andern auf, die im Leiden um ihre

Kraft kämpfen. Wenn ich in das Wirrsal zurück müßte,

wären sie meine Liebe und mein Trost. Ach, wie richtig und

weise lebt unser guter Bastian Kummer mit seiner Leiden-
schaft für die Elenden, wie strahlend weise! Zu ihnen, die

das Schicksal aufweckt und stachelt, würde ich mich freuen.
Aber es würde mir grauen vor der satten Masse, vor den

Lebensklugen, den „Tüchtigen" und den Glückspilzen.

Und nun kommen meine besonderen Bitten an Dich.

Gerold, Bitten, die Du vielleicht überflüssig findest, weil
Dir jetzt noch ihre Erfüllung selbstverständlich scheint. Aber
in zehn, in zwanzig Jahren, wenn sich innere und äußere

Umstände gewandelt haben, dann möchte ich, daß meine

Wünsche von heute Dich begleiten wie die lebendigen
Gedanken einer guten Schwester.

Du wirst nicht den Weg der Einsamkeil und des

Leidens gehen wie ich, Gerold. Du wirst im Gegenteil
in der Well durch Tat und Ansehen wirken. Ich denke

mir Dich als Mann von achtbarem Berufe, der einem

Stande, einer politischen Partei, einer wissenschaftlichen

Richtung angehört. Du wirst in einem Kreise von Kol-
legen und Freunden leben, von Männern, die in ihre

ehrenvolle Stellung, in ihren Rang so hineingewachsen

sind, als wären diese äußeren Umstände untrennbare Be-
standteile ihres Wesens selbst. Diese Aerzte, Beamte».
Juristen, Finanzmänner. Lehrer, Schriftsteller und andere

Leute haben gelernt, daß die Welt nur das eine ver-

langt, Anpassung, Einordnung in das System, in
den Stand, in die Partei. Bekenntnis zur Wissenschaft-

lichen, politischen, künstlerischen Tagesparole, um ihnen

dagegen alles zu geben, Rang, Titel, Stellung, Ehre,
Vermögen, was sich an Stelle des preisgegebenen Selbst

nur setzen läßt.
Und inmitten dieser Welt ein Mann zu sein. Mut,

Glauben, Festigkeil und Eewissensreinheit zu besitzen,

darum bitte ich Dich. Ich bitte Dich: habe keine andere

Ueberzeugung, als die Du in Kampf und Leiden Dir
errungen hast. Laß Dir nie den Weg zur inneren Er-
fahrung durch den geistigen Zwang oder irgend welche

Ehren- und Glaubensformeln der ganzen redenden und

rechtenden Mannwelt verstellen. Formeln sind Verstei-

nerungen. Sie widerstehen der Flamme eines großen
Leidens am längsten, während eine eigene Ueberzeugung

stets läuterungsfähig ist und nie erstarrt. Es kommt ein

Augenblick, Gerold, wo Du nur Dich hast. Und er ent-

scheidet, ob der Keim Deiner Seele lebendig ist.

Scheint es Dir befremdlich, daß ich von der inneren

Erfahrung als vom Wichtigsten rede, obgleich sie nicht be-

wiesen ist? Ja, sie hat nichts von der abstrakten Art be-

weisbarer Feststellungen: sie ist ihrem Wesen nach Kraft und

Erkenntnis zugleich: sie stammt aus einer Welt, wo unsere

zerspaltenen Geistes- und Seelenenergien noch eins waren
und sind.

Und jetzt, da ich jene Welt von ferne zu ahnen beginne,

jetzt möchte ich Dir, lieber Gerold, als Letztes sagen: Glaube
daran, wie auch ich es für Dich tue, und zweifle nicht, daß

Du die Kraft in Dir finden und bewahren wirst, die Dich
mit dem Geheimnis des Ganzen verbindet: Deine

Seele. (Ende.)
- .»»» > ' »»»

Sigmund Freudenberger und das

«kâien Regime».
(Schluß.)

Freudenbergers Pariser Stiche sind kulturhistorisch
außerordentlich interessant. Sie geben jeden nur wünsch-
baren Aufschluß nicht nur über die Lebensweise einer jungen
Weltdame des Rokoko, sondern auch über die Kostüme, die
Möbel, die Geräte und Geschirre jener Epoche. Zu be-
merken ist, daß die geschilderten Interieurs durchwegs har-
monisch und stilecht zusammengestellt sind. Man hat nir-
gends den Eindruck des Zusammengetragenen oder aus der
Phantasie Erfundenen. Freudenberger hat zweifellos nach

guten Vorlagen gearbeitet. Ob er Zutritt hatte in Herr-
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